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Damen der liberianischen Gesellschaft suchen sich nach Pariser Mode zu kleiden.

I. Bildbericht von A. R. Lindt

Unsere Mitarbeiter:
Dr. A. R. Lindt aus Bern.

Aufnahme Staub

Frau Susan Lindt, die als erste
Europäerin große Gebiete
Liberias betreten hat.

Die liberianische Fahne ist in Anlehnung an
kanische Flagge entstanden, da die Vereinigten
der Gründung Liberias Pate gestanden haben,
rianische Verfassung ist eine Abschrift der

Nzzcb eeinen Eeieen dnrcb Afzzndecbnbno, Pzz/äerinzz nnd

Zrzzbien nnfernzzbm «neer iV/i£zzrbei£er Dr. A E. Lindf eine

eieben Monzzfe Eorecbnngereiee dnrcb die b/eine

wee£zz/ribzzniecbe Negerrepnb/ib Liberi«. £r /eg£e, beg/eifef

fon eeiner ira«, einer geborenen £ng/änderin, im /itériez-

nieeben £/rwzz/d «/»er £00 Ei/ome£er znrneb — niebi zn

P/erd, nic/?f im yln£o, sondern bescheiden zz«/ Scbnsfers

Ezzppen. Denn die /i£ericzni.f(7?e Eegiernng, die ^eifündig
' zzn Ge/dwcznge/ /eidef, fersä«m£e bis benfe, dzzs reiche

Hinfer/zznd dnreb Sfrzz/?en oder Eisenbahnen z« erJc/7/ie/?en.

£/m mög/icbs£ beweg/ieb zn sein, -oerzic^fefen «nsere Mif-
zzrbeiter dzzrzz«/, Eonseroen «nd Ze/fe wifznne^men. Wie
die Eingeborenen /ebfen sie fon Eeis «nd E/nbnern — znr
zlbtoecbdzzng ferzehrten sie bie «nd dzz zzber zzneb einen

Z//en. Dzz rie in den Negerdör/ern «bernzzebfeten, bzzmen sie in nzzbe Pernhrnng mit den 5cbtefczrzen, die

wegen der /iberizzniseben 7rzzn5por^cbwierigbeifen fon europäischer Zi^i/iizzfion noeb bzznm beein/i«/?£ worden
sind. Unsere A/itzzrbeiter bie/ten sieb nicht nnr im f/rwzz/d zzn/, sie ^erbrachten zzneb einige Wochen in den

Eäsfenstädten «nd [/ernten die /iberizznisebe Negerzzri^fobrarie bennen, die mit Vor/iebe Eracb «nd Zjy/inder trägt.
Die «Zürcher ///«strierte» 'wird in fier zzn/einzznder/o/genden Arizmmern die zznsgezeicbnefe 5i/dzz«sbe«te «nserer
.Mitzzrbeifer zeigen, »m zz«/ diese Wei.ce einen raseben Einb/icb in dieses Ezznd zn gewähren, dzzs bewte, nzzcb dem

Ezz// zlbessiniens, zz/s /etzter «nabbängiger Stzzzzt zzn/ dem zz/ribzzniscben Erdtei/ übrig geb/ieben ist.

die ameri-
Staaten bei

Auch die libe-
amerikanischen.



S :

$tßg

"

-,:
' 'I * * •HpwÄ'

#S S ;"' • -s ,'
- - ' 4S i

•* ^
m

werden. Dieser Zweck
wurde kaum erreicht, da
die Gesellschaft kaum
mehr als fünftausend
Sklaven nach Afrika zu-
rücksandte. Aber dieses

Häuflein konnte sich mit
Tatkraft und Tapfer-
keit behaupten, sein Ge-
biet vergrößern und rief
sich im Jahre 1847 zum
unabhängigen Staate aus.
Im Bewußtsein ihrer
neuen Freiheit tauften
die ehemaligen Sklaven
ihr Land, das zweimal
so groß wie die Schweiz
ist, Liberia.

Sie gaben sich eine
Verfassung, die der ame-
rikanischen genau nach-
gebildet ist, wählten
einen Präsidenten der
Republik, bauten ein
Parlament, wurden Se-

natorfen und Abgeord-
nete. Ihre Nachkommen,
etwa fünftausend an
der Zahl, bilden die
Aristokratie der Neger-
republik. Sie sprechen
englisch, kleiden sich eu-
ropäisch, verleihenRitter-

Die Parlamentsmitglieder, in Frack und Zylinder, viele mit liberianischen Ritterorden geschmückt, ein jeder den Spazierstock in der Hand, begeben sich zur Präsidentschaftseinsetzung. Die

regierende Klasse des Negerstaates gibt viel auf ein würdiges Auftreten. Sie weigert sich, dem Beispiel der Europäer zu folgen und bequeme Tropenanzüge zu tragen. Sie zieht es vor zu schwitzen.

Im liberianischen Hin-
terland, das durch
keine Straßen,, durch
keine Eisenbahnen
europäischem Einfluß
zugänglich gemacht
wurde, haben die Ein-
gebornen an ihrer an-
gestammten Tracht
festgehalten : sie tragen
einzig und allein einen
Ueberwurf aus selbst-
gewobener Baumwolle.
Begeben sie sich jedoch
zur Audienz beim
Präsidenten, ziehen sie

Hosen an und setzen
sich einen grauen Zy-
linder aufs Haupt.

Der schwarze Gouverneur beim Diktat. Liberia ist wohl eine Demo-
kratie und ein Negerstaat. Aber die Regierungsgewalt liegt in den
Händen einer zivilisierten Minderheit. Sie behandelt die Eingebornen als

ein verachtungswürdiges Untertanenvolk und verwaltet das Hinterland
wie irgend eine Kolonialmacht - nur daß die Beamten Schwarze sind.

or etwas mehr als hundert
Jahren setzte ein amerikani-

scher Schoner nach langer Irrfahrt
einige ermattete Menschen an der
westafrikanischen Pfefferküste ab.
Sie waren freigelassene amerika-
nische Negersklaven, gekommen,
um sich in der Heimat ihrer Vor-
fahren anzusiedeln, die sie in den
Ketten der Sklavenjäger verlassen
hatten. In den Vereinigten Staaten
war die Negerfrage brennend ge-
worden. Freigelassene strömten aus
den Plantagen des Südens in die
nördlichen Großstädte, in denen sie
sich als ein arbeitsscheues, aber ver-
gnügtes Gesindel herumtrieben.
WOhltätigkeitsgesellschaften bilde-
ten sich, die sich zur Aufgabe setz-
ten, die Neger dorthin zurückzu-
schaffen, woher sie gekommen wa-
ren. Ein gutes Werk sollte getan
und gleichzeitig die schwarze Be-
völkerung Amerikas verringert

Schwarze Chorknaben. Während das ganze Hinterland heid-
nisch geblieben ist, sind die Küstenbewohner Liberias zu
einem großen Teil Christen. Sie sind eifrige Kirchenbesucher.
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orden. Sie scheinen etwas ihre Hautfarbe
vergessen zu haben. Denn es kommt
nicht selten vor, daß ein Tropenhut
tragender Liberianer einen Eingebore-
nen, nicht mehr und nicht weniger
schwarz als er selbst, verächtlich
«schmutziger Neger» schimpft. Bei
dieser Einstellung ist es nicht verwun-
derlich, daß die Regierungsklasse die
eine Million zweihunderttausend Ein-
geborenen nicht zu begeisterten An-
hängern der Negerrepublik machen

konnte. Nur der zivilisierte Neger hat
in Liberia Bürgerrechte. Die Eingebo-
renen sind ein Untertanenvolk, ver-
waltet von schwarzen Gouverneuren,
die für ihre Rassengenossen wenn
möglich noch weniger Verständnis be-
sitzen als ein weißer Kolonialbeamter.
Aufstände der Stämme gegen die Re-
gierung sind häufig. Es ist fraglich, ob
die Eingeborenen Liberia gegen eine
fremde Macht verteidigen würden. Sie

wären dazu aber auch nicht imstande,
da ihre mißtrauische Regierung ihnen
das Waffentragen verboten hat. Die
gegenseitige Jalousie der Städte aber,
die nicht abgeneigt wären, sich das

wehrlose Land anzueignen, hat bis
heute verhindert, daß Liberia das
Schicksal aller übrigen afrikanischen
Staatengebilde teilen mußte.

Der Backsteindom zwischen Armutshäusern
und Palmen. In Cape Palmas, der zweit-
größten Stadt Liberias, sind die verschieden-

sten christlichen Sekten vertreten. Jede sucht
die andere durch prachtvolle Kirchen aus-
zustechen, die mit dem Gelde amerikanischer
Missionsgesellschaften erbaut wurden.

Das Parlamentsgebäude des Negerstaates. Unter dem heutigen
tatkräftigen Präsidenten der Republik haben die schwarzen
Parlamentarier ihren Einfluß verloren. Sie sind bloße Werk-
zeuge geworden, die kaum noch Reden halten dürfen.

Ein Haus in der Hauptstadt Monrovia, ein Beispiel unter
vielen. Die Liberianer beginnen meistens im Großen, was sie

später ganz klein vollenden. Im Vordergrunde stehen die
Zementpfeiler zu dem stattlichen Hause, das der Grundeigen-
tümer zu bauen vorhatte. Aber das Geld reichte nicht. Die
Pfeiler blieben stehen, hinter ihnen wurde schließlich ein klei-
ner Wellblechverschlag errichtet.
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